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flttdeutsche Geselligkeit .
Wenn der Schnee die Erde in seinen weißen Mantel

einhiillt , und wenn die scharfe Winterlust die Sehnsucht
nach einem warmen Eckchen wachruft , dann macht sich in
uns in erhöhtem Matze die Neigung zur Geselligkeit gel¬
tend , die seit altersher im Gemüt des Deutschen wurzelt .
Der Krieg hat nicht zum wenigsten dazu beigetragen , daß
unser geselliges Leben in neue Bahnen geilenkt worden ist ,
und wenn nicht alles trügt , so gehen wir wieder Zeiten
entgegen , die uns eine Kultur des geselligen Beisammen¬
seins zurückbringen, wie sie etwa die Zeit der Romantik
gekannt hat . Wie tief der Hang zur Geselligkeit im ger-
manischen Geinüt wurzelt , zeigt sich bereits in den ältesten
Zeiten , da unsere Vorfahren noch in den teutonischen
Wäldern hausten, ein mächtiges Volk, das den verweich¬
lichten Römern Furcht und Schrecken einflötzte . Damals
haben die alten Germanen zwar abgesondert von einander
geleht , und sie haben sich da niedergelassen , wo es gerade
einem jeden behagte ; aber Würfelspiel , Trinkgelage , Ge¬
lang und Saitenspiel haben sie doch häufig aus 'der Ab¬
sonderung ihrer -Heimstätten znsammengeführt .

Verfolgt man die Art der geselligen Vergnügungen beS
deutschen Volkes durch verschiedene Jahrhunderte , so ist ein
Wandel , den Zeit und Sitte mit sich gebracht haben, nicht
zu verkennen ; allein zwei Hauptneigungen des germani¬
schen Naturells kommen überall . unverändert durch allen
Wechsel der Diode , zum Ausdruck, nämlich die Liebhaberei
zum Becher und die Freude an der Musik . Auch die Gast -
srenndschrst hat sich im Lande der Jahrhunderte unge¬
schwächt bewahrt . Die alten germanischen Sagen wissen
ja oft genug von dem fremden Wandersmann zu erzählen,
der am gastfreundlichen Herd feinen Durst gelöscht und
seinen Hunger gestillt hat. Dann mutzte der Fremde von
feinen Erlebnissen ' und Abenteuern erzählen, und man

.gab sich wohl auch zur Kur .zweil Rätsel auf , um sich dabei
an der Verlegenheit des anderen zu ergötzen, wenn er ver -
geblich nach einer Lösung der Scherzfrage suchte. Die
Gründung der Städte hatte naturgemäß einen bedeuten¬
den Aufschwung des geselligen Lebens zur Folge ; namÄft -
üch feit dem 10. Jahrhundert , nachdem König Heinrich I.
den Bewohnern der städtischen Ansiedelungen gewisse Rechte
vergehen und die Gauversammlungen , Gerichte und grö¬
ßeren Feierlichkeiten dahin verlegt hatte .

Während sich in den Städten das Bürgertum zu
immer höherer Blüte entwickelte, wodurch auch das gesell¬
schaftliche Leben an .Kultur gewann , bkiöben die Rftfer -
bürgen nach wie Var die Hauptabsteigequartiere für
fahrende Edelleute . Dah auch hier das Gastrecht in nicht
minder ausgedehntem Matze gepflegt wurde , versteht sich
von selbst . Sobald der Wächter von der Höhe des Wacht »
tnrines das Nahen eines Ankömmlings verkündet hatte,
machte sich die Burgherrschaft sogleich bereit , den Gast mst
allen höflichen Ehren zu empfangen . Schon am Burgtor
wurde er von den Knechten und Pagen begrüßt .; sie halsen
rhm vom Pferde und geleiteten ihn nach der Ehrenhalle , wo
ihn die Frau oder die Tochter des Hauses willkommen
hieß . Dann legte er die schwere Rüstung üb, ohne die man
damals keine Reife unternehmen konnte, und er empfing
Ms der Kleiderkamrner ein frisches Gewand ; auch einen
WMömmentrunk reichte man ihm und bereitete ihm ein
Bad . Darauf begab er sich in den Kreis der Familie , wo
inzwischen die Tafel zur Mahlzeit gedeckt worden war.
Dabei hatte der Gast stets den Ehrenplatz dem Wirt gegen¬
über, während die Burgfrau oder die älteste Tochter des
Hauses sich an seine Seite setzte, um ihm die Speisen vor-
zulegen und den Trunk zu kredenzen. Besonders hoch her
ging es bei den festlichen Veranstaltungen und Gesell¬
schaften . Da blieb kein Gemach im Schloß ohne Einquar¬
tierung ; denn das Gefolge der Gäste war stets sehr zahl¬
reich. Den Auftakt des Tages bildete der Morgentrunk ,
worauf man unter Pauken - und Trompeteus -chall in die
Burgkapelle zur Messe zog . Dach dem gemeinschaftlichen
Morgenimbiß vertrieb man sich den- Rest des Vormittags
mit ritterlichen Spielen , bis Trompeten und Hörner dos
Zeichen zur Hauptmahlzeit gaben . Das Mahl , bei dem
die beiden Geschlechter vielfach in abgesonderten Sälen
speisten, wurde von Sängern , Spiellenten und munteren
Trinksprüchen gewürzt . Der Abend sah dann die ganze
Gesellschaft zum Würfelspiel , zum Trank und zum Tan «
vereint , der gewöhnlich den Beschluß eines derarttgen
Festes machte .

Auch in den Bürgerhäusern ließ man es bei festlichen
Zusammenkünften au Lusstgkeit nicht fehlen . Standes -
und Altersgenossen fanden sich häufig zu Ehren eines
Tages oder einer Persönlichkeit zu Schmausereien und
Tariyvergnügringen zusammen . Wenn auch bei öffentlichen
Festen aus kirchlichen und politischen Anlässen die gesamte
BevLWerung einer Stadt zusammenströmte , so wußten sich
die Adeligen und die Bürgerlichen doch immer getrennt zu
H-Äten . Besonders trat der Kastengeist bei den verschiede¬
nen Gtulbengesellschaften, den Zünften , Gilden und Brüder¬
schaften hervor . Dafür fand aber auch der Bürger in
einer solchen genossenschaftlichen Verbindung alles , was er
nur wünschen konnte ; nicht nur bei fröhlichen, sondern
auch bei traurigen Anlässen . Die einzelüen Mitglieder
kratzen einander weit näher , als dies etwa in unseren
Klxbsr und Vereinen der Fall ist , und so wurde ihnen das
BKndaris oft auch ein Schutz in der Not . Am Abend fan¬
den sich die Bürger des Mittelalters gern auf den Trink¬
stuben und Zunftherbergen mit ihresgleichen zusammen,
um bei einem Kännlein Bier oder einem Becher Wein die
Sorgen des Tages abzuschiitteln. Wie flott das Geschäft
des - Brerzapfens schon damals ging , geht z . B . daraus her¬
vor, daß es 'bereits im Jahre 1492 in Frankfurt am
Wchiw tL BierbraEeien gab . An den Weift » fteWen

iiuj oann IN oen LriMsruven auch gern tsplerceure uno
fahrende Sänger ein , die die wackeren Zecher mit ihren
Sangesgaben erfreuten . Mess Sitte hatte bisweilen
solche Uebertreibungen zur Folge , daß sich im Jahre 1386
der Erzbischof van Mainz veranlaßt sah , den Geistlichen
seines Bistums einzuschärfen, daß sie nicht in ihren Häu¬
sern oder Höfen abends Wein ausschenken oder Trinkgäste
ausnehmen , noch Würfelspiele und Musik von Pseisen und
Pauken gestatten sollten . Wie das Würfel- und Kegel-
spiel in jener Zeit allgemein gepflegt wurde , so waren
auch verschiedene Karten - und Bcttspiele , darunter einige ,
die wir heute gar nicht mehr kennen, wie etwa das Kreis¬
schiehen , das Spiel auf dem Dengekbrett , der Wurf- und
Schafzabel . Fast alle wurden als Glücksspiel betrieben , fo
dah die Obrigkeit oftmals die Einsätze gesetzlich regeln
mutzte . In Frankfurt a . M . setzte der Rat im Jahre
1356 -die höchste Summe , um die man an einem Tage spie¬
len durfte , auf zwei Schillinge alter Hell« - fest , in Straß -
bürg zur selben Zeit auf zwei Pfennige . Um die Mitte
des 15. Jahrhunderts scheint das Glücksspiel in Deutsch¬
land besonders eifrig betrieben worden zu sein ; reiste dach
der berühmte Franziskaner und Kreuzprediger Johannes
Capristanus überall umher und predigte gegen dieses
Laster , mitunter sogar erfolgreich ; denn es kam des öfteren
vor, daß die Leute , ergriffen von seinen Ermahnungen ,
!hm Karten und Spielbretter aushändigten , die er dann
ökfenMich verbrannte . So soll er nach der Aussage eines
Chronisten in Nürnberg allein 3640 Spielbretter und
10 000 Würfel entgegengenommen haben . Für die Dauer
aber hatten diese Prangten doch genau so wenig Wert , wie
dre Verordnungen des Magistrats , dis immer wieder er¬
lassen und immer wieder übertreten wurden .

Vermischtes .
* Der Rekrutierungsoffizier und der falsche Korporal . Me

der „Neupork Times " aus London berichtet wird , benutzen eng¬
lische Schwindler den Krieg, um durch verschiedene neue Kniffedre Londoner um ihr Geld zu erleichtern. Selbst das Viktoria-
kreuz , diese ihöchste Dekavatton für Tapferkeit in England , ist
diesen Schwindlern nicht heilig. Kürzlich lernte ein Rekrutie-
ru ngSoffizier einen Korporal kennen, der mit dem Viktoriakreuz
geschmückt war . Er nahm diesen mit sich in ganz Lodon herum ,
nachdem der Korporal ihm eine lange Geschichte erzählt hatte ,wie er das Kreuz erhalten . Tann stellte er ihn bei den Rekru»
tterungSversammlungen der Menge als tapferen Krieger vor,der bei dem furchtbaren Angriff auf Upern da« Viktoriakreuz
erhalten hätte . 'Später hielt der Korporal auf den Straßen und
Plätzen, wo der RekrutierungSoffizier seine Rekrutenerwerbun -
gen begann, zündende Reden, beschrieb das wunderbare Leben
der englischen Soldaten an der Front , ihren Heldenmut und
trug dazu bei, dah eine Anzahl von neuen Rekruten sich meldete.Er sprach so ausgezeichnet, dah die Menge über seine Heldentaten
ganz begeistert war und zum Schluß sogar für ihn eine Samm »
lung veranstaltete . Am Abend des Tages verließ der Korporal
-den Rekrutierungsoffizier , die Taschen voller Geld, und der-
sprach, am nächsten Tage zurückzukommen , um weiter bei 'der
Rekrutierung zu helfen. Aber wer am nächsten Tage nicht kam ,war der Korporal , und der Offizier muhte später zu seinem
Schrecken entdecken , daß er einem Betrüger in die Hände gefal¬len war , der niemals Pulver gerochen hatte . — Auch der alte
Schwindel von den „spanischen Schatzgräbern" erscheint -wieder
in neuer Form . In früheren Zeiten schrieben die Betrüger
Briefe , daß sie spanische Offiziere wären und -den KriegSsckatzder karllfttschen Revolution in den Gebirgen versteckt hätten . Zur
Hebung diese» Schatzes muhten dann die, die auf den Schwinde:
hereingefallen- waren , reichlich Geld für „Auslagen " senden .
Derselbe Betrug blüht jetzt wieder in ganz England . Nur heißtes jetzt, dah ein- Belgier , der noch dem Tode feines Herrn ,der bei Löwen umgekommen fei , mit einem Vermögen von eng.
Iffchen Banknoten nach Spanien entflohen sei. Da er aber
fürchte , die Banknoten nach England zu senden, bittet -er die,die ihm helfen wollen, ihm das Geld zur Reise nach England zu
senden , 'damit er persönlich die Banknoten überbringen kann .Da diese Geschickte in allen möglichen Variationen vorgebrachtwird, und die 'Schwindler sehr geschickt zu Werke gehen, falleneine Unmenge von Englän -dern hierauf herein . — Dann kom¬
men viele gefälschte Brief « an Verwandte und Freunde
vermißter Soldaten an . Ir : diesen Briefen torrd mit¬
geteilt , daß di« Vermißten in irgend einem Gefangenenlager
Deutschlands sich befänden und dann wird um sofortige Geld¬
übersendung nach dem neutralen Auslande gebeten, damit man
-den Gefangenen helfen oder ihnen dos Geld überweisen könne.
Auch hier erbeuten die Schwindler große Summen .

* Opfer der wilden Tiere und Schlangen in Indien . Der
Bericht der Britisch- Jiddischen Rech rung über die Verluste an
Menschenleben und Vieh durch wilde Tiere und Schlangen, der
in der „Times of Jndia " vom 26 . September dieses Jahre » ab¬
gedruckt ist, bringt über dieses tragische Kapitel >deS indischen
Volkes sehr bemerkenswerte Zahlen . Danach sind im letzten
Jahre 1746 Personen durch wilde Tiere getötet worden. Dieses
bedeutet gegen das- Vorjahr eine Zunahme von 9 Prozent . Die
meisten Fälle kommen aus dvS Echuldkont-o des Tigers , nämlich
646 . Fast unglaublich klingt «S, dah im Ranchi-Distrikt ein ein¬
ziger Tiger nicht weniger als 289 Menschen getötet 'hat . An
Schlangenbiß sind 22 89-4 Personen gestorben. Auch diese Zahl
ist um einen großen Prczentsatz größer als die des Vorjahrs ,
die meisten Todesfälle sind durch den Biß der Herichi -Natter der.
ursacht , -sü-r deren vollständige Ausrottung von der Regierung
besondere Maßnahmen getroffen find. Durch wilde Tiere sind
94 746 Stück Vieh getötet worden, durch Schlangenbiß 10334.
Der Leopard ist daran mit etwa 60 Prrzent beteiligt . Tiger und
Wölfe kommen an zweiter Stelle . Der Bericht erwähnt , daß
auch diese Zahlen sich um «in-ge Prozent erhöht haben.

Die Zahl der getöteten wilden Tiere betrögt 25 903, 'dar¬
unter 1481 Tiger , 6667 Leoparden. 3078 Bären und 3066 Wölfe.
Dah in einem Lande, das sich seit zwei Jahrhunderten der Seg .
nungen englischer Oberhoheit und Zivilisation erfreut , ein An.
wachsen dieser, eine so traurige Sprache redender Zahlen, mög¬
lich ist, wird durch den Schluh des Berits beleuchtet . In ganz
Indien , mit feinen mehr als 200 Millionen Einwohnern , gibt es
nur 1*76 779 Gewehre in Händen des Volkes . Im letzten Jahre
-hat sich dieese Zahl , wie mit Befriedigung feiftyestellt wird , sogar
-um 6700 verringert . Dem indischen Volke wird die Waffe , um
Achen und Hob .zu - jchicheq , voavehzert. Wehrlos find sie den

wilden Bestien der Dschungel auSgeliefert . Dafür hat aber
England auch keinen VolkSaufstaud zu fürchten. Dieses ist auchein Beweis, wie England den unterdrückten Völkern die Frev.'heit bringt .

* Ei« Feldlazarett in der Vorzeit. Nach einem allen Philo,
sophenwort ist der Krieg der Vater aller Dinge, was natürlichwie alle solchen epigrammatischen Formulierungen eines kullur.
geschichtlichen Geschehens cum grano salis zu bewerten ist. Uber
eS liegt mindestens für die Ausbildung der ersten staatlich « ,Verbände , für die Entwicklung fester Grenzen , für die Ausye-
stallung der Wasfentechnik und für die Anfänge der ärztliche«
Kunst ein gutes Teil Wahrheit darin . Hier liefert uns die

j « Wissenschaft des Spatens ", wie Dr . H . A . Ried im Archiv für
j Anthropologie hervorgehoben hat, wertvolle Aufschlüsse. Beson.
; ders in das erst dämmernde Morgenrot des Kampfes de» Men.
! schon, gegen den- Tod läßt sie uns «inen neuen Eindruck gewin.
! neu. Aus einem Machgrab mit Bvaudbeftattung auf einem
; kleinen Gräberfeld « , das in einer Billenkolonie bei Obermen.
zing-München angeschnitten wurde , steigt die sogen, mittlere La
Tene -Zeit empor, eine Epoche 'hochentwickelter Eis-enkuüur , aus
der zum Teil wundervoll gearbeitete Waffen und Geräte be¬
kannt sind. Die prähistorische Horde, die hier im -alten Baju-
warenlande hauste, hatte auch einen Clanarzt , der in jener
wehrhaften Zeit natürlich auch ein gute- Gewaffen führte und
dies nebst seinen ärztlichen Instrumenten ins Grab gelegt er.
hielt . Ob es ein „Medizinmann " war , wie wir sie bei allen .
primitiven Völkern' auf einer gewissen Halbkulturstufe finden,der für seine Zeit ein chirurgisches Genie war , verrät u«S die
Grabstätte , in die nun die Sonne des 20. Jahrhunderts scheint,
natürlich nicht. Aber es muß ein geschickter Operateur gewesen
sein, denn seine Instrumente , die neben dem Langschwert , einer
Lanzenspitze und anderm Eisenzeug lagerten , sind gut und zweck,
mäßig gearbeitet . Der ärztliche Fachmann spricht sie als zwei
Kauterien an , die bei der Wundbehandlung ^ bei Blutstillung «sin
gebraucht wurden , während das dritte Operationsinstrument
offenbar eine dazu gehörige Sonde darstellt, die auch z. D . bei
der Entfernung von Fremdkörpern , wie abgebvochonen Pfeil . |
spitzen, gute Dienste geleistet haben mag. -Als Kautern « ^
charakterisiert die beiden erstgenannten Gegenstände besonderlR
der metallene Dorn , der offenbar m einen Holzgriff eingepaht 3
wurde,, was nur mit der Zweckbestimmungzu erklären ist, daß
die Stücke iu heißem oder Aühendem Zustande gebraucht -wurde».
Bei der . Wie gesagt, technisch hochstehenden Erstbearbeitung der
La Tene -Zeit dürften die Instrumente gewiß einheimischer Pro .
dukt sein und sozusagen die ältesten Versuche deutsch« : Prä¬
zisionsmechanik für ärztliche Zwecke darstellen, doch ist es nicht
ausgeschlossen , was auch Dr . Ried zu erwägen gibt , daß bei dem
bedeutend entwickelten prähistorischen Handelsverkehr ein Jm »
port aus Griechenland in Frage kommt . Wie der alte Kriegs-
«hirurg mit seinen Instrumenten -arbeitet , können wir uns freilich
kaum primitiv genug vorstellen. Den OperatiorrÄisch mag ein
Felsblock gebildet haben, von' der schmerzlindernden Wirkung be¬
täubender Getränke war wohl noch keine Rede , und kräftige
Männerarme zwangen den Patienten zum Stillhalien während
der Operation . DaS Ganze ergibt das Mid eines FeldzalarettSch
der Vorzeit , wo der Kampf von Horde gegen Horde oft genug -\
auch ein Ringen um die Existenz bedeutete, wie e» heute in
gigantischem Mahstabe ave technische und ärztliche Äunft be¬
schäftigt.

Heiteres .
» Der Druckfehlerteufel. Viel Aeryer Hrtb Verdruß hat der

Druckfthlerteufeil in der Universitätsdruckerei i» Marburg
ongericktet. Ein wegen seiner schlechten Schrift gefürchteter
Geographieprofeffor hatte wieder einmal zum Schrecke» de»
Setzer eine lange fachwiff-enschaftliche Arbeit geschrieben und in

l Druck gegeben. Da die mit der Handschrift des Professors vev .
! trauten 'Setzer Soldaten geworden find, so nntfde die kniffelige
! Arbeit von Ersatzkräften hergesteW werden. In dem AuLsqj^
' war die Rede von einem Berge , der 3600 Moder über dem

'll^ eresspiegel !läge. Da das Komma zwischen 3 und 6, da» der
Professor unnötigerweise eingeschaltet hatte, ettvas zu groß ge¬
raten war , so hatte der Setzer 31600 Meter gelesen. Auf dem
Korrekturbogen vestbesserte der Gelehrt den - Fehler auf die
Weise , daß er -einen Strich zog, der sowohl die Eins , wie m» .
mehr auck das Krmrma vernichten sollte . Der Setzer aber las
811600 Äeter und setzte auch diese Zahl . Da wurde der alt«
Herr wütend , durchftrich die ganze Zahl und schrieb an den
Rand : „3600 Meter , 311 OOOf-acheS Rindvieh. Gibt» 'denn einen
Berg mit solcher Höhe? Gs-Ä V Der Aufsatz , der dem Gelchrtea
einen T -obsucht̂ msiftl -eintrug , nahm sich dann gedruckt wie folgt- v
aus : „Die obere Hochebene , mit einer 3600 Meter hohen Er - £
Hebung, beherbergt viel Rindvieh und Gsel, sodah st« insgesamt
311600 Meter über dem Meeresspiegel liogt.

"

Die vierte JsonzofchlachL
D 'AnnuazioS dritte Ode.)

Looo, seoo la quarta bataglia —
Colossale rin fall ia.

Adesso riechiamo lunta ;
Cadorna puckolo runta !

Sempre la tri «ta cosa —
Jacka come hosa !

0 Juno , o Apollo !
Abbiamo la nese vollö !

Le strepaze sono longh® —
Jonge , jonge !

Li wursti smecco seefal
Siamo arma Keefa.

II .
Nostri alliati ? mente !

Miessi elemente !
Del Senegal , del Indo —

Mencienskindo I
0 Sokoele ! o Sapho !

Sono paffo,
Mi lausa il affo !

0 Roma ! Gorgonzala ! Palermo !
Desporato , io kippo un vermouth !

0 polenta ! salami ! Sarotti !
Italia kriaxto li motti !

0 cari maccaroni al sugo —
Kinda io sono meschugol !

Gottlieb im „ £ og ' ._
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